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Wochenchronik

Inland.
In einer außerordentlichen Sitzung nahm die

vereinigte Bundesversammlung die aus Gesundheitsrücksichten

erfolgte Demission Bundesrat Obrechts
entgegen. Die Ersatzwahl fiel mit 142 Stimmen

auf den von den bürgerlichen Parteien
vorgeschlagenen Nationalrat Dr. Walter Stampft i.
In der gleichen Sitzung wurde Bundesrat Minger
als Vizepräsident des Bundesrates bestellt.

Das Justiz- und Polizeidcpartemmt verfügte, daß
Ausländer, die nicht in der Lage wären, in
ihren früheren Heimat- oder Wohnstaat zurückzukehren,

sich bei der eidg. Fremdenpolizei zu melden
haben. Befolgen sie diese Vorschrift nicht, so

können sie bei Verweigerung des Aufenthaltes in
der Schweiz nicht nachträglich die Einrede erheben,
die Rückkehr in die Heimat sei ihnen unmöglich.
Für Ausländer, die vor 1929 in die Schweiz
eingereist sind, und für Kriegsslüchtlinge besteht jedoch
keine Meldepflicht.

Das Bundesamt sür Industrie. Gewerbe und
Arbeit teilt mit, daß die Arbeitsmarktlage in der
Schweiz seit langem nicht so günstig war wie in
den letzten Monaten. Der durch die Demobilisation

erwartete Rückschlag sei nicht
eingetreten. Die weitaus überwiegende Anzahl der
entlassenen Wehrmänner habe Arbeit gefunden.

Angesichts der bestehenden Einfuhrschwierigkeiten
ist sparsames Haushalten mit Rohstoffen
geboten. Das Kriegsindustrie- und Arbeitsamt wurde
gestützt auf einen Bundesratsbeschluß ermächtigt, den
Betrieben, die Rohgummi verarbeiten, die teilweise
Ersetzung des Gummi durch Füllstoffe
und aus Gummiabfällen gewonnene sogenannte
Gu m m i r e g e n e r a te vorzuschreiben.

Drei Tessiwer Zeitungen, deren Berichterstattung
über die Kriegsoperationen den geltenden Presse-
Vorschriften widersprach, wurden für kurze Zeit
verboten. Die Haltung dieser Zeitungen wurde auch
im Ausland kritisiert.

Ausland.
Die militärischen Vorbereitungen an

der ganzen von Deutschland besetzten Westküste

Europas deuten darauf hin, daß der
Angriff aus die britische Insel bevorsteht. Die
Maßnahmen zur Verteidigung der irischen
Neutralität werden daher mit besonderem
Interesse verfolgt. In einer Rundfunkrede gab
Churchill dem Willen des britischen Volkes,
Widerstand bis zum Aeußersten zu leisten, Ausdruck.
Er bereitete Großbritannien auf eine lange Dauer
des Krieges vor. Hitler werde zum ersten Mal
einer großen Nation gegenüber stehen, die an Wider-
standskraft seiner eigenen gleichkomme.

Die ständigen deutschen und britischen
Luftangriffe dauern fort. Nach italienischen
Meldungen sind die Oel- und Benzinlager in
Haifa erfolgreich angegriffen worden. In Ost-
afrika seien wichtige Ortschaften besetzt worden,
wodurch die Front gegen Kenya wesentlich
verkürzt werde. Nach englischen Berichten sind
militärische Ziele in A éthiopien erfolgreich
bombardiert worden. In Gibraltar wurde die Eva-
kuierung der Zivilbevölkerung angeordnet.

Nachdem die Nationalversammlung die Revision
der Verfassung beschlossen hat, wird das staatliche
Leben Frankreichs nach autoritärem Muster reorganisiert.

Marschall Pstain unterzeichnete
drei Verfassungsakte, nach welchen er als
Chef des französischen Staatcsdie volle

Sigmund Freud
Von Margarete Susman.

Es ist über den Forscher, der die neue Wissenschaft

von der menschlichen Seele begründet hat, seit
seinem Tod im vergangenen Jahre so viel einander
Widersprechendes geschrieben worden, und seine Lehre
selbst ist so sehr dazu angetan, Widerspruch
hervorzurufen, daß es gewiß nicht unnötig ist, sich noch
einmal in knappster Zusammenfassung mit ihrem
Grundgehalt auseinanderzusetzen.

Denn wenn es der Prüfstein für den Wert und
die Bedeutung einer Lehre ist, ob und inwieweit sie
eine Veränderung der Welt und des Denkens, ein
neues Bild des Menschen hervorgebracht hat, dann
müssen wir in Freuds Lehre eine der großen w.'lt-
umwälzcnden Entdeckungen erkennen. Mögen
zahlreiche Einzelheiten in ihr überholt, mag der
naturwissenschaftliche Standpunkt selbst, von dem der große
Forscher seinen Ausgang nahm, sür die heutige
Wissenschaft nicht mehr gültig sein, mag er selbst am
Ende seines Schaffens ihre Kompetenzen überschritten
haben, — es gibt kein Lebensgebiet, keine Wissenschaft,

keine Kunst, die durch seine Entdeckungen
nicht mitberührt und entscheidend umgestaltet worden

wäre, so daß am Ende durch sie eine
veränderte Grundhaltung des Menschen überhaupt zu
Mahr.heü und Wirklichkeit herausgeführt worden ist.

Aber diese )veltumgestaltende Lehre ist von
Anfang an nicht einfach von der Welt rezipicrt worden:
sie hat sich schwer und mühsam Bahn brechen müssen

gegen einen ungeheuren Widerstand. Und wenn auch
ein Teil dieses Widerstandes aus oberflächlicher Kenntnis

ihrer Gedankenzusammenhänge, ein anderer aus

Regierungsgewalt erhält und die Funktionen eines
Ministerpräsidenten und des Präsidenten der
Republik in einer Person ausübt. Es sollen 12
Minister eingesetzt und ihnen 21 Generalsekretäre

beigeordnet werden. Die Provinzen sollen
durch Gouverneure verwaltet w'rden Senat und
Deputierten kammer bleiben bis zur Bildung der
vorgesehenen parlamentarischen Korporationen bestehen,
können jedoch nur durch den Chef des französischen
Staates einberufen werden. Der Staats chef
bestimmt die Minister und hat die gesetzgebende

G e walt i n ne bis zur Bildung der neuen
Körperschaften: nachher auch bei schweren äußereuSvan-
nungen und innern Krisen. Nach der Demission
sämtlicher M i n i st e r wurde durch Marschall Pstain
ein neuer Ministerrat gebildet. Pierre Laval
wurde zum stellvertretenden Ministerpräsidenten
ernannt. In der ersten Sitzung wurde das Flüchtlings-
Problem und die Frage der Verlegung des
Regierungssitzes ins besetzte Gebiet bebandelt.
Grundsätzlich scheint von deutscher Seite nichts
entgegenzustehen, daß die Regierung ihren Sitz nach Paris
in die früheren Ministerialgebäude verlegt. Anläßlich

des französischen Nationalfeiertages am 14. Juli

Europa ist in der Tiefe erschüttert und diese
Erschütterung klingt in unser aller Seele nach.
Wir haben diese Zeiten nicht gewünscht; aber
wir richten uns auf an dem Wort: Ist auch
ein Unglück in der Sradt, das der Herr nicht
tue? Horchen wir auf das, was Gott mit dieser
Zeit will, denn ihr Sinn ist nicht
Vernichtung, sondern Neubau. Es ist nicht
nur ein Unglück, in solchen Zeiten zu leben,
sondern auch ein Vertrauensvotum, ein besonderes
Aufgerufensein. Unserer Generation ist viel
anvertraut. Denn Zeiten der Erschütterung sind,
im Gegensatz zu denen, da das Leben ruhig und
sicher dahinfließt, fruchtbare Zeiten, Zeiten
ungeahnter Möglichkeiten, da sich Neues verwirklichen

läßt. Auch die Macht der Gewohnheit
ist erschüttert, die bisher nicht nur dem Bösen,
sondern auch dem wahrhaft Guten vielfach
entgegenstand. Auch für das neue Gute ist
der Weg nun freier ge Word en, sofern
dieses zuvor in unserem Innern lebendig
geworden ist, so wir wirklich bereit sind, uns dafür
einzusetzen. Von uns hängt es ab, ob der
Wiederaufbau den guten oder den bösen Mächten
diene. Daß sich die guten Kräfte, die auch in
unserem Volk, auch in unserer jungen Generation
schlummern, neu entfalten und die schlimmen:
Kleinlichkeit, Selbstsucht, Feigheit, Verrat
meistern, das ist für die nächste Zukunft unseres
Vaterlandes entscheidend. Schaffen wirdie-
sen guten Kräften Raum! Geben wir den
Besten unter unsern Jungen eine Gelegenheit
zur Tat — denen, die wahrhaft bereit sind, für
das Vaterland nicht nur zu sterben, sondern auch
zu leben! Verderben wir ihnen nicht durch
unsere Superklughcit das Ideal, das sie in sich
tragen und verwirklichen möchten: das Ideal
einer Schweiz der Freiheit und Gerechtigkeit,
sonst werden sie fremden Idealen nachjagen und
dem Ausland hörig werden. — Gewiß, sie brauchen

auch die ältere Generation, deren Rat,
deren Erfahrung! Damit wollen wir hinter
ihnen stehen, aber wir wollen nicht den Platz
vor ihnen versperren — vor sich sollen sie
freiere Bahn sehen als bisher.

Schweizerische Ncugeburt muß aus den tiefsten
und besten Traditionen unseres Volkes
herauswachsen. Diese müssen wir, die Jungen und

ihrer so schwierigen wie schwerwiegenden und nur
zu oft falschen praktischen Anwendung stammte, —
der Hauptgrund zu diesem Widerstand lag tiefer:
er lag in dem Charakter von Freuds Entdeckungen
selbst. Denn er hob in ihnen den Schleier von einer
düsteren, dem Menschen schwer erträglichen Wirklichkeit.

Er hat es nicht aus gottversucherischer Neugier,

er hat es nicht einmal allein aus der
Wißbegierde des großen Forschers getan, er hat es
ursprünglich und vor allem getan, um die Menschen
zu heilen.

Freud selbst hat immer wieder, auch als sein
Denken längst von der Entdeckung neuer Heilmethoden

zur Ergründung kosmischer Zusammenhänge
fortgeschritten war, darauf bestanden, daß die Psychoanalyse

keine Weltanschauung sei, sondern eine Kur.
Und der Ausgangspunkt wie der Schwerpunkt seines
!o ungeheuer vielfältigen Werkes liegt tatsächlich
hier. Aber indem er ausging von dem Willen, eine
der schwersten und unendlich weit verbreiteten
Schädigungen des modernen Kulturlebens zu heilen, ist
es ihm ergangen wie Saul, der auszog, um seines
Vaters Eselinnen zu suchen, und auf dem Weg ein
Königreich sand. Denn weil es ihm als Arzt, als
Helfer nicht wie der bisherigen rein wissenschaftlichen

Psychologie auf eine Theorie über die Seele,
einen Begriff der Seele ankam, sondern aus den
Zugang zur wirklichen lebendigen menschlichen Seele
selbst, trat ihm aus seinem Wege Schritt um Schritt
die ganze unausmeßbare Wirklichkeit der Seele, das
Seelen reich mit allen seinen Gründen,
Hintergründen und Abgründen in Nähe und Ferne bis in
die entlegensten Räume und Zeiten entgegen.

Das Lcbensreich, das Freud entdeckt hat, ist das
Reich des unbewußten Lebens, das unserem gesamten

bisher allein durchforschten bewußten Dasein als

wurden Trauerfeiern zu Ehren der sür das Vaterland

Gefallenen abgehalten.
Die spanische Regierung hat die diplomatischen

Beziehungen zu Chile abgebrochen,
da Chile gegenüber der nationalspanischen Regierung
immer eine feindselige Haltung eingenommen
und durch seine Volksfrontregierung den spanischen
Verrätern Unterstützung geliehen habe. Starke Beachtung

fand die vor den Offizieren der Wehrmacht
ausgesprochene Erklärung General Francos,
daß Spanien es als seine Sendung ansehe, das Mandat

über Gibraltar zu erhalten und gesonnen
sei. seine Machtstellung in Afrika zu erweitern.

Nach seinem Austritt aus dem Völkerbund
und dem Verzicht aus die britisch-französische

Garantie sucht Rumänien seine Beziehungen
zum Deutschen Reich zu festigen. — Die R evi -

sionssorderungen Ungarns und Bulgariens
werden mit größerer Zurückhaltung behandelt,
was darauf schließen läßt, daß die Achsenmächte zurzeit

an der Erhaltung des Friedens in
Südosteuropa interessiert sind.

Zu Beginn dieses Jahres wurde durch Finnland
^Fortsetzung siehe Seite 2!

die Alten, vor dem Unkergang bewahren, durch
die schwere Zeit hiudurchretten. Wir haben eine
gute Grundlage, auf die wir uns stützen können,
gute Eidgenossen, die uns beraten in den Wirren
und Unsicherheiten der Gegenwart. Hören wir
ihre Botschaft!

Hören wir die Kunde, die an der Wiege der
Eidgenossenschaft steht und die ihr Fundament
geblieben ist: die

Freiheit.
Wir wollen das kostbare Gut besser hüten als
mir es getan. Wir wollen Buße tun dafür, daß
uns oft genug Freiheit das Recht zum zügellosen

Genießen, Profitieren und Herunterreißen
bedeutet hat, wir wollen bessere Disziplin halten,
aber wir wollen den geläuterten Freiheitsbegrifs
tief und stark in unseren Herzen tragen und
um keinen Preis verraten. Wir wollen frei
sein oder nicht mehr sein, auch wenn
wir äußerlich unter schwersten Druck gestellt
werden.

Hören wir auf diese Botschaft aus dem
Ursprung unseres Vaterlandes! Hören wir den Rat
oes Niklaus von der Flüe zur Einigkeit.
Hören wir auf Z w i n gli, der uns zur Tapferkeit

im geistigen Kampf aufruft, auf P estais
zzi, der dem Gewaltglauben die Menschlichkeit

entgegensetzt, die aus dem Geiste der
Kinderstube hervorgehen muß, auf Alexander Vi-
net, der den Gehorsam gegen Gott und unser
Gewissen in den Mittelpunkt des Lebens stellt!

Freiheit, Einigkeit, Tapferkeit, Menschlichkeit,
Gehorsam gegen Gott und unser Gewissen —
das sind die geistigen Mächte, die wir denen
tief und stark in unseren Herzen tragen und
entgegenstillcn wollen, die uns von außen her
bedrohen.

Einigkeit!
Etwas davon haben wir in der letzten Zeit

spüren dürfen. Es ist ein Zusammenschluß im
Verteidignngswillen zustcmdegekommen zwischen
deutsch und lvellch, arm und reich, Protestant
und Katholik, wie loir ihn noch kaum je erlebt
haben. Aber nun muß es sich ergeben, ob er
standhalten wird, wenn statt des für möglich ge-
gehal cnen — und allerdings immer noch
möglichen - Angriffs auf unser Land und seiner er-

das mächtige Geheimnis unterbreitet ist, ans dessen
gewaltiger Mecrestiese das bewußte Dasein nur wie
eine winzige beleuchtete Insel schwimmt.

Gewiß sind im Laufe der menschlichen Geschichte
schon oft tiefe Blicke in dies Reich getan worden.
Nienials aber war es bisher einem Menschen
eingefallen, nicht nur wie Mvthos. Märchen und Dichtung

Urereiguisse und Erlebnisse in Bildern und
Gestalten ans ihm aufsteigen zu lassen, nicht nur wie
die Metaphysik sein Wesen und Wirken in einer
gedanklichen Zusammenfassung ansznsprechen, sondern
dies dunkle Reich mit den Mitteln der Wissenschaft in
sich selbst zu ergründen und so Strukturen, Gesetze in
ihm aufzufinden, von denen ans das gesamte menschliche

Dasein im Ganzen wie im Einzelnen sich erhellt.
Es ist ein gewaltiger Weg, den Freud zu dieser

Erhellung durchlaufen hat Denn er ist vom
Allernächsten und Kleinsten ausgegangen. Wie er zu den
großen Einsichten seiner späten Metaphysik seinen
Ausgangspunkt nahm von der Beobachtung eines
mit einem Kreisel spielenden Kindes, so wurde er zu
der Entdeckung der psychoanalmischen Methode
geführt durch die Beobachtung jener bescheidenen kleinen
Erscheinunggen, die er „Fehlleistungen" genannt hat:
der alltäglichen und oft lächerlichen Erscheinungen des
Sich-Bersprechens, Verlescns, Verlegens, Verlierens.
An ihnen ist ihm in der schlichtesten Form aufgegangen,

daß es ein Unbewußtes in uns gibt, das
etwas anderes will, als wir wollen, d. h. als unser
bewußtes Dasein will. In dem Bestreben, .dieses
Unbewußte gegen Yen Widerstand des Bewußtseins
aufzulösen, ist bereits die Grundform der Psychoanalyse

umrissen.
Von hier ist Freud weitergegangen zu der

Erforschung eines ungleich reicheren Gebietes: des

Traumes. Träume sind ihm keineswegs wie die

hofften Abwehr die Ernüchterung kommt, unter
dem Druck des Auslandes, im Kampf mit den
tausend Schwierigkeiten der Nachkriegszeit, im
Kampf mit dem altvertrauten Bestreben, aus
diesen Schwierigkeiten möglichst viel sür sich zu
retten oder neu zu erraffen. Einigkeit ohne
Opferbereitschaft ist unmöglich in der
Familie, im Volk und in einem Völkerbund.
„Nicht fordern, sondern geben!" heißt es in der
Botschaft des Bundespräsidenten, und sie fährt
fort: „Gewiß wird dies nicht ohne seelische und
materielle Schmerzen und Leiden geheir. Ver-?

bergen wir uns dies nicht, wir werden uns Eins
schränkungen auferlegen müssen, wir werden, be-
vor wir an uns selbst denken, nur an uns
selbst, an die andern denken müssen, außerhalb
und innerhalb unserer Grenzen, an die Enterb-?
ten, an die Schwachen, an die Unglücklichem"
Die Botschaft hat recht: nur um diesen Preis
werden wir, was wir noch nie waren: ein
einiges Volk.

Tapferkeit!
„Tut um Gottes Willen etwas Tapferes!"

sagt uns Zwingli. Tapferkeit ist Bereitschaft,
sich zu opfern ebensogut im geistigen Kampf
wie in der Schlacht. Tapferkeit ist nicht Haß
und Verachtung des Gegners, nicht freche Pro-?
vokation. Tapferkeit ist stilles Beharren, Durch-?
halten an Schweizerland und Schweizerart, viel-,
leicht durch Jahre, vielleicht durch Jahrzehnte
äußeren Druckes, Tapferkeit ist jenes „rssistsr"^
das die Hugenottin Marie Durand in die Mauer
ihres Gefängnisses ritzte, die um ihres Glau-
bens lu llen 38 Jahre der Verfolgung erlitt«
ohne sich je durch eine Rebokation die Frei-,
heit zu erkaufen. Auch die Bauern und Hirten,
denen wir unsere freie Eidgenossenschaft ver-?

danken, mußten tapfere Seelen sein, die ein-?

ander durch alle Gefahr hindurch die Treue
hielten, die'sich nicht ängstlich fragten, ob man
Wohl zur Wahrheit stehen dürfe, ob es nicht
besser wäre, sich zu ducken oder doch zu tun als
ob, und ob nicht doch am Ende das Recht bei
den stärkeren Herren sei.

Menschlichkett!

Sie ist eines der hohen Güter, die wir be-?

Häupten müssen gegenüber der scheinbar erfolgreichen

Unmenschlichkeit unserer Zeit. Denn was
hätte es für einen Sinn, daß Menschen lebten,
wenn sie nicht menschlich wären! Wenn wir
sie zu Raubtier.:! entarten ließen, die sich
schließlich alle gegenseitig vernichten müßten?
Menschlichkeit gilt als besondere Mission der
Schweiz. Wir haben aufgeatmet, als die Grenzen
sich öffneten für die Flüchtlinge ans Frankreich,
aber wir denken mit Scham, wie wenig die Schweiz
für die verfilzten Juden tat und tut. Sollis
der Begriff der Menschlichkeit doch nicht fest;

genug verankert sein in unserem Volk? Pestalozzi
spricht von der Kinderstube als der Bildungsstätte

der Menschlichkeit; sicher müßte es vom
bittersten sein sür eine Mutter, wehrlos
zusehen zu müssen, wie ihr Kind zur Unmenschlichkeit

erzogen würde. Aber wie manche Mutter
verkennt ihr hohes Vorrecht, Menschenbildnerin
sein zu dürfen. Ist nicht mancher ein Rekord
im Skilaufen oder Autofahren wichtiger? —
Wir wissen nicht, in welcher Weise sich die Uebermacht

der Sieger im zweiten Weltkrieg (an
uns) auswirken wird, aber ich fürchte, ihr Kamps
wird um die Seele unserer Kinder gehen. Wer-

AZenn es schwer ist — dann muß man tapfer!
sein. Tapferkeit ist das Allerherrlichste.

Maria Wafer

Welt sie bis dahin nannte, Schäume; sie sind!
ein Hinweis auf eine verborgene Wirklichkeit:
denn sie sind ein Geschehen in der Seele des Träumers

selbst. Darum ist Freud überzeugt, daß der
Träumer mehr von seinem Traume weiß, als er zu
wissen glaubt. „Nur weiß er nicht, daß er es weiß,
und glaubt darum, daß er es nicht weiß." Dies
eigentümliche Wissen um den Traum, das zugleich
ein Nichtwissen, dies Nich wissen, das zugleich ein Wissen

ist. hat Freud zu der Ueberzeugung geführt, daß
der manifeste Traum, der Traum, wie er uns
vorliegt, mit allen seinen verworrenen Gehalten und
Gestalten, sein Uneigentliches ist, der entstellte Ersatz

für ein im Unbewußten zurückgehaltenes
Eigentliches. Und Ausgabe der Traumdeutimg ist es,
dies Ursprüngliche und Eigentliche aufzufinden und
zu deuten.

Aber auch diese Auffindung eines Unbewußten
erschließt sich uns nicht unmittelbar. Weit stärker
noch als bei dem Aussuchen der unbewußten Komponente

in der Fehlleistung stoßen wir bei dem Versuch
da- Unbewußte des Traumes aufzufinden, auf einen
Widerstund Und zwar hat Freud erkannt, daß
dieser eigentümliche Widerstand sich gerade gegen die
die sür das Verständnis entscheidenden, die zentralen

Elemente des Traumes erhebt. Damit wird
ihm klar, daß sich gegen die Auflösung der verworrenen

Umgruppierung des eigentlichen Traummaterials
all der fremdartigen Verschiebungen, Verdichtungen,
Auslassungen, Ueberdeckungen, die zu den schwer
kenntlichen Gebilden unserer Träume führen, nur
darum ein intensiver Widerstand erhebt, weil sie
selbst ans einem ursprünglichen Widerstand hervorgehen:

ans dem Sich-Wehren eines Unbewußten,
in das Bewußtsein auszusteigen, waches, bewußtes,
verantwortliches Leben zu werden. Es ist also die

Ein Wort zur Gegenwart



die Remilitarisierungder Alandsinseln
in Angriff genommen. Die svwjetrmsische

Regierung. die keinen Einspruch dagegen erhoben hatte,
verlangte neuerdings die D em i l i ta r i s i e r u n g
oder die Mitwirkung Rußlands an der
Befestigung der Inseln. Die sinnische Regierung
hat die erste Forderung angenommen.

Die baltischen Staaten geraten völlig unter
russischen Einfluß. Bei der Wahl der Parlamentsmitglieder

wurde nur die Liste des unter
kommunistischer Führung stehenden „Blocks des
arbeitenden Volkes" zugelassen. Die Wahlen nahmen

einen ruhigen Verlauf und endeten erwartungsgemäß

mit einem gänzlichen Sieg der
Kommunisten.

In Japan kam es zu einer Kabinettskrise.
Das Kabinett Ponai, das den Westmächten
gegenüber eine freundliche Haltung einnahm, ist
zurückgetreten. Als Folge der militärischen Ereignisse

in Europa vollzieht sich eine Schwenkung
der japanischen Politik. Fürst Konoye
wurde mit der Bildung eines neuen Kabinetts
beauftragt.

Zwischen Japan und Kroßbritannien kam es über
die Frage der Waffentransvorte durch
Burma zu einer Einigung. Die britische
Regierring untersagt für drei Monate die Lieferuno
von Kriegsmaterialien ans Hongkong und den Transport

durch Burma, während Japan versucht, bis
Oktober den Konflikt mit China friedlich beizulegen. —
Die Versorgung der Armee Marschall Tschiang
Kai-Scheks ist durch diese Kompromißlösung
Großbritanniens erschwert worden. Kriegsmaterial
kann nunmehr lediglich aus Rußland bezogen
werden.

In Chicago fand die Tagung der
demokratischen Partei statt, an welcher die Frage
der Präsidentschaftswahl behandelt wurde. Von
zahlreichen Rednern wurde Roosevelt als der einzig

geeignete Mann für die Leitung der
Geschicke der ll. S. A. bezeichnet. Aus Veranlassung
Rooscvelts gab Senator Barklev bekannt, daß dieser
nicht zu kandidieren wünsche. Roosevelt wurde
jedoch in der Folge im ersten Wahlgang mit
Akklamation zum Präsidentschasts-Kan
d i d a t en bestimmt. M. K.

den unsere Mütter sie für Familie und Vaterland

zu retten wissen? Möchten sie diese Frage
schon heute ernstlich erwägen!

Die Kraft, welche unser Schweizervolk durch
die Wirrnisse der Zeit hindurchtragen kann in
Freiheit, Einigkeit, Tapferkeit und Menschlichkeit,
liegt allein in der 5. Botschaft, die der Schweiz
am eindringlichsten von Vinet verkündet worden
ist, im Gehorsam gegen Gott und unser

Gewissen. Hier ist der stärkste Schutz, ja
der einzig sichere, gegen den Sieg fremder Gei
steSmächte über unsere Persönlichkeit und unser
Volk. Nur wenn wir alle fremden Theorien
und Ideologien unter Gottes Licht stellen, werden

wir klar genug sehen, um Wahrheit von
Unwahrheit, Treue von Untreue, Gutes vom
getarnten Bösen zu unterscheiden und stark
genug, Gott, unserem Gewissen und unserem Bater
land Treue zu halten. Alle neu proklamierten
Glaubenssätze, die von auswärts an unser Ohr
dringen, wollen wir prüfen an dem, was uns
an Gotteserkenntnis zuteil geworden ist und
unser Gewissen als richtig erkennt und nur
das annehmen, was sich damit vereinbaren läßt.

Gehvifam gegen Gott tmd unser Gewissen
wollen wir durchhalten durch die schwere kom
wende Zeit, die ja auch wieder einmal enden
wird, wie alles ein Ende findet, und deren
Frucht dann, wenn sich die Nebel verzogen
haben, offenbar wird: es wird eine neue Schweiz
sein, aufgebaut im Namen Gottes, des Allmäch
tigen, oder dann ein verlorenes Vaterland.

Maria Fierz.

Keine Frauen
in der neuen finnischen Regierung

Es wird uns geschrieben:

Als der Friede geschlossen und wir davon
hörten, daß in Finnland eine neue Regierung
gebildet werde, dachten wir nicht an die Mög?
lichkeit, daß dies ohne die Mithilfe der Frauen
geschehen würde, ohne mindestens einen Platz für
èin weibliches Mitglied. Und doch kam es so.

Wir wissen von den großen Aufgaben, die sich
der finnischen Regierung stellen — der Wieder
aufban der verwüsteten Gegenden — der in
Ruinen liegenden Wohnstätten — die Richtlinien
für die Zukunft, die aufgestellt werden müssen-
die Obhut der evakuierten Kinder und der Kriegs
Waisen — zahllose Aufgaben, bei welchen e-

vhne Zweifel wertvoll wäre, wenn Frauen
beratend und neue Wege suchend mithelfen könnten,

so wertvoll wie es während des Krieges

Unser täglich Brot
Das erste, was wir als Kinder auswendig

lernen mußten, war das Vaterunser. Ich glaube,
wir wußten es geläufiger herzusagen als das
A. B. E. Wenn unserem kleinen Verstand auch
der Sinn des tiefen und schönen Gebetes
vielleicht noch zum Teil verschlossen blieb, der eine
Satz aber ward uns bald klar:

UnsertäglichBrotgib uns heute...!
»

Wenn ich meine frühesten Kindheitserinnerungen
durchforsche, sehe ich immer meine Mutter

vor mir, mit einem mächtigen Laib Brot, und
zwar Ruchbrot, den sie gegen das schneeweiße
Leinenhemd ihrer Bernertracht stemmte, um große
runde Scheiben abzuschneiden, die sie in unsere
emporgereckten Kinderhände legte.

»

Die Mutter sah uns manches nach; ihre Strafen

waren gelinde. Aber in einem war sie
streng wie ein Prophet aus dem alten Testament,

nämlich, wenn wir Brot „schändeten".
Da konnte sie unerbittlich sein und uns einen
ganzen Tag hungern lassen. Sie hatte auf
magern Aeckerchen im Oberland das Getreide
gehegt wie Blumen, und die junge Frucht
heranwachsen sehen:

Brot war ihr zeitlebens etwas Heiliges.
5

Zur Geschichte des Bwtbackens
Die Zubereitung des Brotes verliert sich in

fast mythische Vorzeit. Zuerst wurden die
Getreidekörner nur zwischen Steinen zermalmt und
Wohl mit Wasser zu einem dickflüssigen Brei
gekocht. Erst später wurde das Getreide geröstet
— und zum Gedächtnis an diese Erfindung ordnete

Nnma Pompilius, etwa um 715 vor Christi,
der von mancher Sage umwobene, Weise zweite
König der jungen Ronra, ein jährliches Dankfest
an. Nicht umsonst machte die Sage diesen
weisest König und Schöpser eines jungen Staates
und dessen Recht und Religion, zum Lieblingsschüler

des berühmten griechischen Philosophen
Phtagoras. Er darf mit Recht als der Vater
des Brotes genannt werden.

»

Das Zermalmen der Körner in Stampfen,
Mörsern und Handmühlen lieferte ein Mehl,
aus welchem man mit Wasser oder Milch einen
Teig bereitete, der in dünne Blätter geformt
und auf heißen Steinen oder in anderer Weise
geröstet wurde. Diese Form des Brotes war
im Altertum allgemein üblich. So war Wohl
auch das altgriechische Brot, von dem Homer
spricht, und das hebräische, welches noch jetzt
von den Juden am Passahfest gegessen wird.

Auch in Abesiinien, Aegypten und Vorderasien
genießt man solches Brot zum Teil heute noch.
Zur Zeit Abrahams kannte man gesäuertes,
also mit Sauerteig bereitetes Brot, das eine
Gärung durchgemacht hatte, noch nicht: aber
schon Moses verbot es den Jsraeliten beim
Genuß des Osterlammes. Durch die Phönizier und
Aegypter kam wahrscheinlich das Brot nach
Griechenland und wurde dort wesentlich verfeinert.
Man bereitete hauptsächlich aus Weizen auf
verschiedene Herstellungsarten und mit mannigfachen

Zusätzen, wie Ocl. Käse, Milch, Wein,
Mohn, Sesam, Pfeffer usw. zahlreiche
Brotsorten. Sie kannten aber damals in Griechenland
auch Brot aus Gerste, Hirse, Haser, und obwohl

der Backofen den Griechen nicht unbekannt war,
bedienten sie sich doch lieber irdener oder eiserner
Gefäße oder buken in heißer Asche.

In Athen wurde Dionysos als Erfinder des
Brvtbackens hochgefeiert: ihm zu Ehren wurden
an den Dionhsien große Schaubrote in Prozession
herumgetragen.

Von den Griechen kam die Bwtbäckerei nach
Italien; aber erst im Jahre 17V vor Christi
etwa, wurde in Rom der Gebrauch der Backöfen

bekannt. Um dieselbe Zeit Wohl bildete
sich auch das Bäckerhandwerk aus, während bisher

ausschließlich zu Hause Brot gebacken worden
war. Zu Augustus Zeiten zählte man in Rom
schon über 3VV Backhäuser und bereitete sehr
verschiedene Sorten Von Brot panis, weil
Pan für den Erfinder des Brotbackens galt.

»

Von den nördlichen Völkern lernten die Gallier

das Brot zuerst kennen, und ihnen schreibt
man die erste Benützung der Hefe zu. Bei den
germanischen Völkern kam das Brot erst im
Beginn des Mittelalters allgemein in Gebrauch:
früher genoß man an seiner Stelle, wie zu
Nnma Pompilius' Zeiten, einen Brei oder eine
zu einer zähen Masse gar gesottene Mischung
von Mehl und Wasser oder auch Milch, welche
in Stücke gerissen und mit irgendeinem Fett
zusammen genossen wurde. In Schweden kannte
man noch im 16. Jahrhundert kein anderes
Brot als ungegorene, harte Kuchen, die aus
Mehl und Wasser geknetet und gedörrt waren.

Seit dem 16. Jahrhundert fand das Weizenbrot
so außerordentliche Verbreitung, daß Roggenbrot,

welches erst nach der Völkerwanderung
gebräuchlich geworden war, lange Zeit nur noch
in der Schweiz, in Deutschland, dem skandinavischen

Norden und Rußland vorherrschte.

Früher, als die Menschen noch Zeit hatten,
da hatte auch das Brot noch Zeit zum Werden
wie zum Vergehen. Es wurde in großen Laiben
auf Vorrat gebacken und lohnte die Arbeit der
Zähne mit kostlichem Geschmack. Dann beschleunigten

Zeit und Menschen das Tempo:
Maschinen ersetzten die Arbeit der Hände: alles
mußte rasch sertiggestclit sein. Nun hatte auch
das Brot keine Zeit mehr! Schon frühmorgens
sollte es fertig sein für die Vielen, die auf die
Minute an ihrer Arbeit sein müssen. Statt
der mächtigen Vierpfünder wurden alle
möglichen Brötchen und kleinen Brote gebacken. Die
Zürcher haben ihres, die Basler, die St. Galler
und die Berner: da gibt es Weißes, Halbweißes
und ruches; gibt Mürggcli, Bürli, Mütschli,
Stecken, Zupfen, Weggen und Weggli. Jede Stadt
hat auch im Brot ihren besonderen Lokalpatriotismus

und jede schwört darauf, daß ihr Brot
das beste sei.

Wir wußten schon als Kinder, daß es aus
dem Lande anderes Brot gab als in der Stadt,
und freuten uns bei unsern sonntäglichen
Ausslügen in die Umgebung der Mutzenstadt am
meisten aufs „Buurebvot".

Und heute kommt man auf das ruche Bauernbrot

zurück. Es ist ja nicht erst, seit die Not
der Zeit uns dazu zwang, wieder landläufig
geworden, sondern wir sind schon lange wieder
darauf gekommen, daß es besser ist als das
ausgemahlene Weiße Brot.

Joh. Vincent Venncr.

war, als man diesen Frauen verantwortungsvolle
und schwierige Posten übertrug.

Nie dachten wir an die Möglichkeit, daß es
dazu kommen würde, gerade jetzt — gerade in
Finnland, eine neue Regierung zu bilden ohne
die Mithilfe und Mitarbeit der Frauen. Und
doch machen wir diese Erfahrung, wie wir sie
nach dem letzten Kriege machten, nun wieder.

So sei es... Aber abgesehen von den letzten
Begebenheiten, sollten Tatsachen, die so Gewaltiges

von der Tüchtigkeit der finnischen Frau
erzählen, es als gegeben zeigen, ihr auch wieder den
ihr gebührenden Platz in der Regierung zu
sichern. Die finnischen Frauen haben schon während

andern schwierigen Zeiten mitgearbeitet.
Mit bewunderungswürdiger Energie und Klugheit
Haben sie nach dem letzten Kriege und nach der
Revolution am gewaltigen Aufbau des Landes
mitgearbeitet. Die Regierung kannte ja den Wert
der finnischen Frau, sie war es, die ihr den
Zutritt zu den Universitäten öffnete und gleichzeitig

bestrebt war, daß die Frau sich auch auf
allen andern Gebieten Kenntnisse aneignen konte.

Mehr als das, als erster Staat Europas gab er
den finnischen Frauen das Stimmrecht.

Der jetzige Landtag zählt 16 Frauen, die höchste
Zahl in einem der skandinavischen Reichstage.
Die letzte Wahl fand im Juli 1939 statt. Auf
den Wahllisten waren viele Frauen aufgestellt
und von Seiten sämtlicher Frauenverbände wurde
ein gewaltiger Einsatz unternommen, um die
Sitze im Reichstage zu erhöhen, es gelang zwar
nicht, aber die bisherige Zahl konnte doch
wenigstens beibehalten werden.

In den schweren Zeiten, denen wir alle entgegengehen,

werden auch die sinnischen Frauen, wie
schon früher, selbstvergessend es sich zur vornehm
sten Aufgabe machen auch so — und überall mil
zuhelfeu.

Was sie sich selbst dabei denken, nun in der
neuen Regierung keinen Platz mehr zu haben,
wissen wir nicht, ob Wohl nicht ein wissendes
Lächeln in ihren Augen winkt? Was aber denken
sich dabei Wohl die Männer ihres Landes?

Das Hungerjahr 1817
Aus dem Neujahrsblatt der Hülfsgesellschaft

Winterthur vom Jahr 1918, verfaßt von Julius
Studer, erfahren wir, daß im Anfang des 13.

Jahrhunderts, nach den großen europäischen Wir?
ren der damaligen Zeit wie in ganz Europa«
so auch in der Schweiz eine Hungersnot herrschte.
Heute, wo der Krieg erbarmungslos für die
Verelendung und Verarmung der Menschheit sorgt,
interessieren uns solche Erfahrungen der
Vergangenheit ganz besonders. Und wenn wir von
der damals herrschenden Not lesen, so werden
wir zugeben müssen, daß wir bei uns nicht
nur noch von keiner Not überhaupt etwas merken,

sondern daß wir vielfach noch in einem
gedankenlos üppigen Luxus dahinleben.

Ueberall waren besonders die Berggegenden
in diesem „Jammerjahr" schwer heimgesucht.
Schon im Jahre 1816 hatte die Not begonnen
auf Grund schlechter Ernten, usw., so wird
z. B. aus dem Zürcher Oberland berichtet, daß
die armen Leute das Unmöglichste in Wald und
Feld zusammensuchten, selbst giftige Speisen.
„Sogar Tiere, wie Schnecken, Hunde, Katzen
verschmähte man nicht zu verzehren, ja selbst
Kadaver grub man aus und vertilgte sie." Obwohl
es in den Städten etwas besser aussah, hieß es
auch dort von Vielen „Sie seien am verrecken"
und ein Spottgedicht auf die Kadetten weist auch
auf große Lebensmittelknappheit hin:

Sie tragen Hosen ohne Futter,
Nehmen Brötchen ohne Butter,
Gestickte Kragen — nichts im Magen
Gold'ne Tressen — nichts zu fressen.

Am Schlimmsten aber wurde das Jahr 1817,
das weniger Verdienst- und Arbeitsmangel, aber
bittere Teuerung und fehlende Nahrung an
allen Orten aufwies. Die Kantone sperrten sich
sogar da und dort gegeneinander ab. Die
Regierungen taten ihr Möglichstes zur Linderung der
Not, beschafften Getreide aus dem Ausland,
verteilten an Arme, verkauften unter Ankaufspreis
und straften strenge den Wucher. „Die gesetzlich
geordnete Armenpflege wachte aus alter Streif-
heit und schläfriger Langsamkeit auf" und die
freie und private Liebestätigkeit nahm einen großen

Aufschwung. Die damals fast einzig
bestehenden Hilfsgesellschasten in einigen Städten
taten was möglich war, und trotzdem war es
unmöglich, das Elend so zu lindern, daß nicht
Ungezählte ihr Leben, dem Hungertode nah, nur
mit den unmöglichsten Speisen sich erhielten.
„Es gab Familien, die tagelang sich mit
gerösteten Brennesseln und Wasser nähren mußten,
und die um Saubohnen und Kartoffeln (und um
zweitägiges Brot!) herzlich froh gewesen wären."

Im Jahre 1817 hingen fast an allen Häusern!
zu Stadt und Land des Kantons Zürich
Gedächtnistafeln zur Erinnerung an die Hungersnot.
Ebenso wurde im Jahre 1819 eine Gedenk-
médaillé, entworfen von P. Meher-Stadelhofer,
herausgegeben. Da hatte man die hübsche
Ansicht der Stadt Zürich vom See aus, überflogen
von einem Engel, der eine Fackel in der Hand
hielt mit der Inschrift: Siehe, es ist doch noch
ein Gott! Den Rand der Medaille schmückten eine
ganze Reihe von blätterähnlichen Gebilden, aus
denen die enormen Preise der Lebensmittel von
1817 standen, im grellen Gegensatz stehend zu
den gegenwärtigen, wenn auch hohen, doch nicht
unerhörten Geldkursen. Der Titel lautete:
„Andenken an die böse Teuerung von 1817."

1 Mütt Kernen sl. 43 39 ß
1 Mütt Roggen fl. 27 —
1 Mütt Bohnen sl. 27 27 ß
1 Mütt Erbsen sl. 28 15 ß
1 Viertel Gerste l. 23 29 ß
1 Viertel Haser fl. 3 19 ß
1 Doppelbrot sl. 1 11 ß
1 Viertel Erdäpfel fl. 3 29 ß
1 Zentner Heu fl. 3 —
1 s Schwinis (Schweinefleisch) fl. - 12 ß
1 S Butter fl. — 27 ß
1 N Schmalz fl. — 39 ß
1 S Reis fl. - 14 ß
1 Maß Blut fl. — 3 ß
1 Saum Wein sl. 129 —
„Ungeachtet die hohe Cantons-Regierung 181)

„zu Fruchtankauf sl. 622,786 gab, woran wegen
„Verkauf bitter dem Marktpreise fl. 129,233 Ver-
„lust war, und ungeacht die Cantonal-Armen-
„pflege 1816 und 1817 fl. 96,949 an die Ar-
„men im Canton verwandte; und obgleich dis
„Zürcherische Hilfsgesellschaft anno 1816 und
„1817 fl. 8885 an Geld, ferner 55,622 Pov
„tionen Suppen, 8134 ganze Brodte, 1473

Rolle des Traumes, der Schützer unseres Schlafes
zu sein. Im Ringen der Seele zwischen Traum und
Erwachen entstehen all die wirren und seltsamen
Rätseigebilde, die wir aus unseren Träumen kennen.
Und den beitiaen Widerstand, der die unbewußten
Regungen, Triebe. Tendenzen nicht passieren läßt, sie
durch sein Eingreifen und Festhalten verschiebt und
umbildet und so bis zur Unkenntlichkeit verzerrt, hat
French die ..Traumzenfur" genannt.

Damit hat er in dem Verhalten der Seele im
Tcaum ein gesetzmäßiges Verhalten entdeckt.
Die Darstellung und Entwirrung dieser Gesetzmäßigkeit,

dessen, was Freud die „Traumarbeit"
genannt hat, ist das zentrale Wunderwerk keiner Analytik,

das Vorbild aller seiner therapeutischen Analysen

und das Herzstück seiner Wissenschaft
überhaupt. Denn in der Auflösung der Traumsymbolik
bat er nicht nur die Vorgänge des persönlichen
Seelenlebens, sondern die gesamte Seelenwelt
erhellt, indem er die Symbole, die ihm in den Träumen

der einzelnen Menschen begegneten, als dieselben
wiedererkannte, die im Leben der UrVölker, in der
Vorgeschichte der Menschheit, in Mythen, Märchen
und Sagen und in den UrWorten der menschlichen
Sprache erscheinen. So wirkt die fernste Vergangenheit

in unsere Gegenwart hinein und in ihr sort. Nur
daß das. was in der Urzeit und in den mythischen

Kulturen als Wirklichkeit gelebt wurde, von
uns heutigen von den Urauellen des Lebens
abgeschnittenen Menschen nur noch verworren und
unwirtlich im Traum erfahren wird, in dem die Zensur

des Bewußtseins die klaren Bilder des Lebens
verzerrt

Wenn wir uns aber fragen: Wer ist es denn,
de: diese Zensur an unseren Wünschen und Träumen

ausübt?, so tut sich erst der Blick in die

ganze Tiese von Freuds Weltbild auf. Die Macht,
die sich den aus dem Unbewußten herausdrängenden
Trieben gewaltsam widersetzt, ihnen entgegenarbeitet
und sie damit verwirrt und umknüpft, pennt Freud
zusammenfassend die „Icht r i eb e" oder das „I ch".
Triebe sind also auch dies: aber es sind Triebe, die
in entgegengesetzter Richtung wirken. Und der Grund,
aus dem sie die Zensur ausüben, aus dem sie
jene Triebe des unbewußten Lebens nicht passieren
lassen wollen und können, ist. daß das Ich sie

verwirft. Denn alle diese Triebe bedeuten in irgendeiner

Forin eine Gefährdung, eine Bedrohung des
Ich. In uns selbst also erheben sich diese Gefahren
gegen uns selbst. Die Welt dämonischer Mächte, die
im Traum auf uns einstürmt und unser Ich mit
Vernichtung bedroht — diese Welt, die Freud selbst
als „eine wahre Hölle" bezeichnet hat, steigt aus dem
dunklen Urgrund des Unbewußten durch uns in uns
heraus Und diesen geheimnisvollen und furchtbaren
Urgrund alles unbewußten Lebens nennt Freud mit
dem Wort, das Jahrzehnte hindurch den leidenschaftlichen

Widerstand der Mitwelt gegen ihn herausgefordert
hat: „Libido" oder „Sexualität".

Dies Wort klingt heute in einer zum Teil durch
Freud selbst, nickt minder aber durch die
Umschichtung aller Lebensverhältnisse in einer von
Kriegen und Umwälzungen aller Art zerrütteten Welt
bei weitem nicht mehr so empörend wie damals, als
Freud es zum erstenmal einer einerseits in rein
bürgerlichen, andererseits in rein geistigen
Kategorien erzogenen Welt als ihre verderblich
verhehlte Wirklichkeit entgegenwarf. In einer solchen
Welt mußte es Katastrophen auslösen. Und Freud
kannte seine Stellung zu ,einer Zeit und die ganze
Tiefe des von ihm beschworenen Verhängnisses. Das
beweist das Wort eines antiken Dichters, das er

seiner Traumdeutung voransetzt: „Wenn ich die
Himmlischen nicht beugen kann, suche ich die Unterwelt

zu rühren."
Was ist nun diese Unterwelt, die Freud sich

selbst zu unergründlichem Leid heraufbeschworen und
mit dem Namcn^ Sexualität benannt hat?
Dies Wort ist ein Zeichen für einen
Begriff, für den kein Gleichnis weit und tie? genug
ist. Denn es handelt sich in ihm nicht mehr um
eine subjektive Empfindung, sondern um eine welt-
grttndende Macht: um die große kosmische Ur-
macht, die allem Seienden zugrunde liegt, vor der
der einzelne Mensch nichts ist als ein verschwindend
kleiner, winziger Durchgangspunkt. Die Sexualität
in diesem Sinne ist eng verwandt dem welt-
schöpscrischen Eros der griechischen Antike, eng
verwandt auch jenem Mysterium, das Goethe von der
entgegengesetzten Seite, vom Einzelleben her in dem
Worte bezeugt hat: „Das Lebendige will ich preisen,
das nach Flammentod sich sehnet." Der Dichter
freilich hat der Huldigung an dies Mysterium das
Wort vorangesetzt: „Sagt es niemand, nur den
Weisen!" Indem Freud das gleiche Mysterium als
wissenschaftliche Entdeckung zu Zwecken der
Heilung einer ungeweilsten Menge überantwortete,
mußte es nicht nur den Widerstand einer gegen
ihre Auslösung gewaltsam sich wehrenden Welt
heraufbeschwören, sondern auch jenen ganzen metaphysischen

Widerstand, der sich im Menschen gegen
diese Macht erbebt.

Denn der Mensch ist nicht nur Gattungswesen,
sondern auch Person. Ich. Der Sehnsucht nach
Flammentod, nach Selbstausgabe, schrankenloser Hingabe

an die Unendlichkeit, die durch das Individuum
bindurchrauscht, steht als nicht geringere Macht
gegenüber der ihm ebenso ursprünglich einge¬

pflanzte Wille des Individuums zu sich selbst. Das
Ich als Einzelwesen, als zu bestimmter Form sich
bildendes, sich selber wollendes und sich selbst
bejahendes Wesen sträubt sich gegen die Macht der
auslösenden Triebe. Es lehnt es ab, bloßer Spielball
dunkler Mächte zu sein. Wie Freud es mit
wissenschaftlicher Nüchternheit ausdrückt: „Die Sexualtriebe

geraten in Zwist mit den Erhaltungstrieben:
die eine Position des Ichs als selbständiges Einzelwesen

tritt mit der anderen als Glied einer
Generationsreihe in Widerstreit."

Und nun fügt Freud hinzu: „Zu solcher Ent-
zweiun- kommt es nur beim Menschen." Mit
diesem Wort finden wir uns abermals, nur
auf einer noch tieferen Stufe, mitten im Herzen
von Freuds Lehre, die einer Spirale gleich, die
Punkte derselben Kreislinie in immer größerer Tiefe
wicderberührend. in das Leben hinabführt. Und mit
diesem Wort wird klar: Es ist also gerade nicht wahr, daß
Freud durch die metaphysische Ausweitung des
Sexualitätsbegrisses die Menschen wahllos ihren Trieben

überantwortet hätte. Das Gegenteil ist wahr:
er hat Auseinandersetzung und Entscheidung im
Kampf mit dieser Urmacht als das eigentliche, das
allein menschenwürdige Teil erkannt und gefordert.
Aber freilich eine Auseinandersetzung von so
radikaler, schonungsloser Wahrhaftigkeit daß vor ihrem
Ansturm jeder Schleier des Ueberkommenen und der
Scham zerreißt. Wie ungeheuer die Gefahr dieses
Zerreißens für die Menschen sein mag. wie tief
Freud selbst sie erkannt und unter ihr gelitten
hat: Heilung, Befreiung aus bisher heilloser
Verstrickung gab es für ihn allein durch ein unendlich

vertieftes Suchen nach der Wahrheit.
Nicht also die bloße Sexualität, sondern der

urmenschliche Widerstreit zwischen ihr und einer ihr



„drmgsstücke und 280 Ellen Nördlinger austheilte:
„und die Winterthurer Hilfsgesellschaft fl. 12,478;
„auch die im Canton gesammelten Liebessteuern
„1816 und 1817 betrugen fl. 56,276 ß I. Und
unbeachtet die Gemeinden und wohlthätige
Primaten die Armuth vielfältig unterstützten; so

„war es doch nicht möglich, das Elend so zu
„mildern, daß nicht viele Krüsch, Gras,
Wurzeln und andere thierische Speisen essen
mußten, um dem Hungertods zu entgehen."

N. B. Aus einem „Andenken an die große Theuerung

und Hungersnoth in den Iahren 1816 und
1817 im Canton Zürich".

Heute, Wo unser Land mit bangem Herzen,
stumm und fast hilflos der großen Not zusehen
muß, die sich langsam und sicher über ganz
Europa ausbreiten wird, um so schwerer, je länger
der furchtbare Krieg tobt, heute, wo unser Land
auch weiß, wie eingeschlossen es ist und wie
abgeschlossen es von allen Zufuhren plötzlich sein
kann, tut es gut, sich vor Augen zu halten, daß

auch unsere Vorfahren wirtschaftlich und politisch
schon durch ganz dunkle Zeiten hindurch sich

behaupten mußten. Mir, ihre Nachfahren, wir
sind immer gerne und rasch bereit es als für
uns selbstverständlich hinzunehmen, dieses

Turchhalten! Aber gerade jetzt, wo es scheinen

könnte, als ob die unmittelbare Gefahr, in
das Grauen des Krieges hineinverwickelt zu werden,

uns doch vielleicht erspart bleiben sollte,
wo die intensive Spannung der vergangenen

Monate, einem undefinierbaren, ständigen
Druck Platz gemacht hat, jetzt erfahren wir,
wie viel leichter unser Volk große Opfer zu
bringen imstande wäre, als die vielen kleinen
des Alltags. Zweitägiges Brot, keine frischen
Weggli, kein Weißes Mehl ^ was sind das für
Tragödien in vielen Haushaltungen! Laßt uns
nicht uns versündigen — denn noch gibt uns der
Herr unser tägliches Brot, sicher und reich
bemessen, und noch vieles darüber hinaus!

El. St.-V. G.

Was sagt die Leserin zum 24 stündigem Brot?

Unsern Großmüttern war es noch eine
Selbstverständlichkeit, das Brot, das sie frisch gekauft
hatten, einen Tag daheim liegen zu lassen,
bevor sie es auf den Familientisch brachten. Nicht
nur kam es billiger zu stehen, denn die Frau
hauste und sparte damals, es war auch der
Gesundheit bekömmlicher. Inzwischen sind wir
genußsüchtiger geworden, der glückbringende
Begriff der „Mäßigkeit" ist uns mehr und mehr
abhanden gekommen. Sollen wir nun aber in
diesen Zeiten nicht einfach und selbstverständlich
hinnehmen, was der Bund in weiser Voraussicht
für uns verordnete, besonders da diese Verordnung,

die am 10. Juli in Kraft trat und nur
die Abgabe von 24 stunden-Brot zuläßt, nicht
Mangel bedeutet, sondern eine Bereicherung der
Gesundheit, des Wohlbefindens? Bor allem für
unsere Jugend, die früh schon an Zucht
gewöhnt werden muß, ist diese Vorschrift höchst
Wertvoll.

„Wir sollten von Jugend an schon an Mäßigkeit

gewöhnt werden, weil dadurch unsere
Gesundheit gefördert und erhalten wird", sagt schon
B. Carneri, der Lebensphilosoph.

Nach einer Umfrage bei den Bäckern haben sieh

die Frauen recht verständig gezeigt, wer eigentlich

mehr unter den Bestimmungen leidet, sin)
die Männer, die gerne nach einer oft körperlich
schweren Arbeit ihr frisches Brot haben, und
ihrer Unzufriedenheit nun Ausdruck geben.

Diese Neuordnung bedeutet eine große Umstellung

für die Bäcker, besonders für die kleinen
Betriebe, denen der Platz zum Lagern des Back-
gutes mangelt. Nicht alle sind so findig wie ein
Zürcher-Bäckermeister, der für diesen Zweck ein
Drahtgittergestell konstruierte, dessen verschiebbare

Holzbretter gewechselt werden können, und
das Brot dadurch im Keller die nötige
Feuchtigkeit bewahrt. Eine Umstellung bedeutet es auch
für die Großbetriebe, die an Restaurationen und
Großlieferanten abgeben und die genau berechnen
müssen, wieviel ungefähr in Frage kommen
könnte, damit das Risiko nicht allzu groß ist
und zu viel Brot liegen bleibt. „Borher hat man
auf einen Bericht hin rasch hundert Brote für
eine Gesellschaft, die unvorhergesehen anrückte,
backen und liefern können, heute ist das nicht
mehr möglich", erzählte mir die geplagte Bäk-

kersfrau. Die Auswirkungen sind noch nicht
abzusehen, wenn die eingerückten Bäcker wieder aus
dem Felde zurückkehren und weniger Arbeit
vorfinden. Denn es wird weniger Brot gegessen
und dadurch haben die Lieferanten weniger
Arbeit und weniger Einnahmen.

Kleingebäck, Weggli, werden kaum mehr
verlangt, altbacken munden sie nicht, es sei denn,
daß sich die Hausfrau die Mühe nimmt, sie
durch Erwärmen im Herd wieder knusperig zu
machen. „Hefengebäck dürfen wir in frischem
Zustande abgeben, so machen wir jetzt Weggli oder
Gipfeli, deren Teig ein bestimmtes Quantum Zuk-
ker, Butter und Eier enthält. Nicht alle lieben
aber diese leicht gesüßte Ware zu Kaffee, Käse
oder Wurst." Allerdings werden wir auf
frisches Weißbrot, wie es der Feinschmecker, der
Franzose, so sehr zu seinem guten Weine liebt,
verzichten müssen. Das tägliche Brot wird mit
Einheitsmehl, dem sogenannten Bundesmehl,
gebacken. „Lieber keins als das", meinte eine
unverständige Frau, die das Gebot der Stunde noch
nicht begriffen hatte. Nehmen wir sie nicht beim

Wort, sonst könnte es ihr wie der Fischersfrau
im Märchen ergehen, deren unvernünftiger
Wunsch in Erfüllung ging.

R. B.-M.
ll.

Das „neue" Brot, — warum sollten wir es
beanstanden, weil es alt ist? Für unseren Haushalt

ist der Verkauf des 24 stündigen Brotes ein
Vorteil. Es gab bei uns sowieso aus gesundheitlichen

und haushälterischen Gründen nie frisches
Brot. Gewöhnlich wurde es am übernächsten Tag
erst gegessen. Wenn nun wegen unerwartet großem

Verbrauch einmal das Brot ausgegangen
war, konnte gestriges Brot nur schwer aufgetrieben

werden und es brauchte oft eine nicht leichte
Vorausberechnung, um an gelagertem Brot nicht
auszukommen. Nun macht es uns der Staat
leicht mit seiner Vorschrift, wir brauchen nicht
mehr frisches Brot zu lagern, das neugekauste ist
schon altbacken und kann gleich gebraucht werden.

Bei uns wird also genau gleich viel Brot gegessen

wie immer und à Unterschied wurde kaum
bemerkt. Fürs Kochen kann man gar kein
frisches Brot brauchen, also auch da ein Vorteil.

Was die alten Weggli anbelangt, die mögen
allerdings nicht mehr so gut schmecken am nächsten

oder übernächsten Tag. Aber bei uns gabs
sowieso nie Weggli, weil diese für eine größere
Familie viel zu teuer sind. Soll bei dieser oder
jener Gelegenheit einmal etwas Besseres aus
den Tisch kommen, dann wird bei uns das Brot
mit dem elektrischen Toaster geröstet. Das braucht
nur wenig Strom, schmeckt ausgezeichnet und ist
erst noch viel gesünder als Weggli. Zum Toasten
kann man 8 Tage altes Brot verwenden, falls
es sich noch schneiden läßt.

Im übrigen, altes oder neues Brot, seien wir
froh, daß wir überhaupt noch welches bekommen

und dazu noch soviel wir wollen! Wahrhaftig
Grund genug um dankbar zu sein und jegliche
Kritik fein zu lassen. S. B.-G.

AI,

Die Neuerung ging bei uns völlig unbemerkt
vorüber, weil sowieso nur 2 Tage altes Brot aus
den Tisch kommt. Bei einer 8—10köpfigen
Familie, die sparsam leben muß, ist das unerläßlich.

Auch muß kein so großes „Lager" mehr gehalten

Ziviler kl-il) im Kanton Zürich
Städterinnen helft den Bäuerinnen!

Während der Heuernte haben beinahe 400 Frauen
und Töchter aus der Stadt Zürich den überlasteten
Bauernsrauen im Zürcherland geholfen. Mit großem
Dank wurde diese Hilfe angenommen und freudig
wurde sie gegeben. Beide, Städterinnen und Bäuerinnen,

werden sich noch lange einer schönen Zusammenarbeit

erinnern, die Stadt und Land wie kaum etwas
anderes verbunden hat. Wir danken auch unserseits
den vielen tapferm Helferinnen, die so willig
anstrengende und ungewohnte Arbeit auf sich genommen
haben.

Heute müssen wir die Städterinnen aufs Neue für
vorübergehende Hilfeleistungen aufrufen. Wohl ist
der Heuet als eine Hauptarbeit in der Landwirtschaft

erledigt und mit der teilweisen Demobilisation
wurden überdies wertvolle Kräfte frei. Trotzdem fehlen
vielen Bauersfrauen notwendige Hilfen. Der Gartm
erfordert Arbeit. Gemüse und Beeren müssen
gewonnen, zum Verkauf oder zum Konservieren vorbereitet

werden. Der Emdet steht vor der Türe. Da
und dort ist eine Bauersfrau nach einer Geburt oder
Krankheit noch erholungsbedürftig. Es sind Frauen
und nicht arbeitslose Männer, welche in Garten, Feld
und Haus helfen sollten-

Deshalb, Frauen und Töchter in der Stadt, wenn
Ihr für eine oder zwei Wochen oder eventuell noch
etwas länger die geplagten Bauersfrauen entlasten
könnt, so meldet Euch persönlich, Kantonsschulstr. 1.
Zürich, zwischen 9 und 11 Uhr.

Ziviler Frauenhilfsdienst Zürich,
Abteilung Bäuerinnenhilfe

werden, weil das Brot nun schon im Labeur

gelagert wird.
In unserer Familie find m auch die größern

Kinder jede Einschränkung, die die jetzige Zeit
erfordert, selbstverständlich. Eher finden sie, man
merke gar nicht, daß beim Kochen da und bort
eingespart wird; es schmecke gleich gut.

Selbstverständlich ist, daß wir Alten die Neuerung,

d. h. den Zwang darin, nur
begrüßen. Wir wohnen in einer Kolonie für arme
kinderreiche Familien, und ich war immer
erstaunt und fast entsetzt darüber, daß da fast
ausschließlich ganz frisches Brot gegessen wird.

M. B.-G.
IV.

Im Bäckerladen am Samstagabend: Eine Frau,
deren Bürgerort jenseits der Grenzen liegt:
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ursprünglich entgegengesetzten Richtung im Menschen
ist es, auf dem sich Freuds gesamte Lehre, seine
Heilmethode ebenso wie seine Ethik und zuletzt noch
seine Metaphysik ausbaut. Ans ihm entspringt als
erster andeutender Hinweis die Fehlleistung, dann in
weit verwickelter» und großartigerer Gestalt die
eigentümliche Struktur des Traumes, und aus dem
gleichen Widerstreit entspringt schließlich in der
Wirklichkeit des Lebens selbst, wo er mißglückt, die
Neurose, wo er erhöht, sublimiert wird, jede geistige
Leistung, jede menschliche Schöpfung — die gesamte
menschliche Kultur überhaupt.

Damit ist die eigentümliche Stellung und
Bedeutung der Neurose in Freuds Weltbild
gekennzeichnet. Sie ist erkannt als die eigentlich und
einzig menschliche Krankheit, die Entscheidungskrankheit

des Lebens überhaupt. Denn alle
Neurosen entstehen nach Freud, nicht anders als die
Träume, aus abgedrängten Tricbregungen, unbewußten

und durch den Widerstand des Ich im
Unbewußten festgehaltenen Regungen, die Freud „Wünsche"
uennt: Wünsche nicht im abgeblaßten Sinn dieses
Wortes, sondern im Sinne des elementaren Drängens

nach Verwirklichung. Während aber im Traum
dieser Vorgang selbst noch im Unbewußten, unterhalb

der Schwelle des Bewußtseins sich abspielt,
vollzieht er sich in der Neurose in der wachen
Wirklichkeit. Die Neurose entsteht da, wo bestimmte
Richtungen, Triebe in uns, nicht etwa nur nicht
realisiert werden (der bewußte Verzicht oder Verlust
bat kaum je die Neurose zur Folge), sondern da-
wo bestimmte Wünsche gar nicht ins
Bewußtsein herausgelassen, wo sie aus Angst vor der
wachen Auseinandersetzung mit ihnen gewaltsam im
Unbewußten festgehalten werden, weil sie im Leben
zu Konflikten führen müßten, denen das Ich nicht

gewachsen ist. Freud hat dieses Zurückhalten der
Triebe im Unbewußten „Verdrängung" genannt.
Genau wie im Schlaf die Traumzensnr wirre Ber-
mnmmungen, verzerrte Ersatzbilder für die Triebe
und Wünsche erschafft, die als dem Ich feindliche
nicht zum Bewußtsein vordringen sollen so

erschafft in wachen Leben die Verdrängung die
neurotischen Symptome als verzerrte Zeichen und Ersatzbilder

für aus der Traumstnfc zurückgehaltenes Leben.
Nur daß diese Symptome, die wir nicht wie Träume
abstreifen können, etwas unendlich Qualvolleres, weil
Realeres sind als selbst der drückendste Albtraum.
Denn sie zerrinnen nicht wie Träume, sondern
sie dauern und machen das Leben des Leidenden
zur Qual. (Schluß folgt.)

Blumenleben
Ich wohnte in einem Zimmer, das nach der

Großstadtstraße und einer grauen Häuserfront zu lag.
Eines Tages, als ich heimkam, stand auf meinem
Arbeitstisch am Fenster ein Blumentops, ein kleiner
braunroter Blumentopf, mit einem blaublühenden
Pslänzchen. Ich weiß bis heute nicht, wie es hieß;
irgend ein Name hätte seine Art und Eigenschaften
nicht erschöpft. Es war eine zarte Glockenblume mit
hohen Stengeln und schmalen Schaftblättern. Schon
an den kleinsten Stengeltriebcn, die aus dem Zwiebelchen

krochen, saß eine grüne Älütenknospe; am
halbhohen Stiele spaltete das blaue Blütenblatt seinen
Kelch, und am ausgewachsenen singerhohen Stämmchen

hing die zierliche Glockenblume, ihr gefasertes,
ausgefranstes Röckchen über das Blütengchennnis
gebreitet.

Der Blumentopf stand hinter dem Schreibblock,

mitten in meinem Blickfeld, wenn ich am Tische saß.
Die Sonne siel darauf. Es schien mir, als sei leise
Bewegung in dem Pslänzchen. Es war eine lebendige
Gegenwart im Zimmer. — In wenigen Tagen kannte
ich die Bedürfnisse und Wünsche des kleinen Pslanzen-
wescns. Es wurde mir zum Vergnügen, mich ein
wenig von ihm tyrannisieren zu lassen. Ich betastete
alle paar Stunden das Erdreich im Topse nach seiner
Feuchtigkeit, trug meinen Pflegling aus dem warmen
Arbeitszimmer in den kühlen Nebenraum und stellte
ihn vors Fenster, wenn ein sanfter Regen siel. Aber
wie beiobnt war ich für meine LiebhaberdiensteI Vor
meinen Augen wuchs und blühte in immer neuen
Trieben das liebliche Pflanzengeschöpf. Oft, wenn ich
es eine Stunde nicht angesehen hatte, fand ich ein
Blütenblott aus der grünen Hülle geschlüpft, und ich
hätte Gesicht und Gehör nur um ein Geringes schärten

mögen, um Leben zu sehen, Leben zu hören, um
das Wunder des Lebens selbst mit eigenen Sinnen
wahrzunehmen Und manches Mal fand ich am Morgen

ein grünes Knospenknöllchen am Grunde des
Blattschaftes, das am Abend noch nicht gewesen war.
In dem winzigen Blumentöpfchen, dem Garten meines

Zimmers, schien mir die ganze Werdekraft der
Erde eingeschlossen.

Mein Garten hat abgeblüht, wie er gewachsen ist,
lautlos, voll innerer Bewegung und mächtigem Trieb.
Die zarten, blauen Blütenröckchen sind zur Erde
geschwebt, gelöst vom leisesten Ruck, wenn ich das Töpfchen

behutsam aufhob, oder ohne Anstoß, nach dem
Gesetz des Berwclkens und Reifens. Und die grüne
Frucht schwoll aus, von Tag zu Tag. und hing schwer
am gebeugten Stengel.

Vor meinem daumenhohen Pslänzchen habe ich's
begriffen« warum die Blume alle Feste unseres
Lebens ziert und noch sein Gedächtnis begleitet. Die

Stumme« die Gebärdenlose, die keine Kraft äußert
als die Kraft des Lebens selber, ist sein reinstes Sinnbild

und seine lauterste Verkörperung. Wir wollen die
Gegenwart des Lebens fühlen, wir wollen seinen
unverfälschten Ausdruck sehen, wenn wir unsere Feste
mit Blumen schmücken, die Hochzeit und die Tause,
den Geburtstag und den letzten Gang. Wir stellen
Pflanzen um das Lager des Kranken, daß sie ihn
mit feinen Kräften zurück ins Leben ziehen. Und
das Blnmenovier für den Toten ist ein Lebensopser
selber, das wir ihm spenden.

Das fingerlange Pslänzchen auf meinem Tisch und
die haushohe Schattenbnche im Walde sind mir eines
geworden, eines in Art und Gestalt, ein Wesen, mit
dem mich das Leben verbindet und dessen Lebm mir
Wunder ist wie das meine.

Ruth Waldstetter

Notizen
Die W. von Humboldt-Medaille wurde einer Frau

zuerkannt.
Katharina Jovanowits, eine Jugoslavin, welche

schon 25 Jahre in Zürich lebt, erhielt für ihre
Neuübertragung des berühmten Heldenepos „der
Bergkranz", von Petar Petvowic Njegos den Preis der
deutschen Akademie und die W. von Humboldt-Medaille.

Der „Bergkranz" erschien im Jahre 1847 und
wurde seither in 12 verschiedene Sprachen
übertragen. Sein Verfasser, Njegos, war Bischof und
Regent von Montenegro, einer der größten Dichter

und Denker des südslavischen Volkes.
Das Buch ist im Verlag von Felix Meiner in

Leipzig erschienen.



„Also, haben Me gehört, am Montag hole ich dann
das Brot, einmal in der Woche wenigstens will
ich frisches Brot haben." Leider wurde dazu im
Laden mutig geschiviegen.

Heidelbeeren aus dem Berner Oberland
In den hochgelegenen und sonnigen Tälern des

Berner Oberlandes und vor allem des Oberhasli
gedeihen die großen und herrlichen Bergheidelbeeren,
deren Ernte anfangs August einsetzt und bis in den
Monat Oktober dauert.
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Wie in frühem Jahren vermittelt die Volkswirt»
schastskammer des Berner Oberlandes auch diesen
Sommer und Herbst die aromatischen Früchte, um
damit der Bcrgbevölkerung einen erwünschten
Nebenverdienst zu verschaffen. Es werden nur trockene
sorgfältig gevslückte und erlesene Beeren versandt. Die
Lieferungen erfolgen in saubern 5 und 10 Kilo-
Büchsen zu Fr. 1.40 per Kilo, brutto für netto,
franko Empfänger ab Sammelstellen. Femer ver¬

mittelt die oberländische Volkswirtschaftskammer schöne
Preiselbeeren zu Fr. 1.60 per Kilo, ebenfalls brutto
für netto, franko Empfänger.

Die Heidel- und Preiselbeeren sind von hohem
gesundheitlichem Wert. Das Anlegen von Vorräten
durch Konservieren dieser Früchte ist gerade in der
heutigen Zeit im Interesse unserer Landesversorgung
bestens zu empfehlen.

Bestellungen nimmt das Sekretariat der Volks¬

wirtschaftskammer des Berner Oberlandes. Jungf«lu
straße 38, Jnterlaken. Tel. 300. entgegen.

Redaktion:
Allgemeiner Teil: Emmi Bloch, Zürich (à).

Vertretung: El.Studer-v. Goumoens, Winterthur,
St. Georgenstraße 68, Tel. 2 68 69.

Feuilleton: Anna Herzog-Huber. Zürich. Freuden^
berastraße 142. Televbon 8 12 08.
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Linsn 5ckritt vorv/srts
Loitdsm bei Lukmissionsn dio ökksntlioks Hand

don 4ultraA niskt mekr dem dilliAst okkerisrendsn
llntsrnekmer xibt, ortolZt dis ^utsilunx mokr oder
vsniAsr villkürliok.

vsr LnndssratsbssokluS vom 5. .luli 1940 bs-
stimmt nun, dab bsi VsrxsbunA dor SundssauktriiAS
eto. di« l irmsn korüvksiektiAsn ssion, dis vins
anKvmssssns 4n?^KI militärpklioktixer 8et>cvsi?sr
bssclilktiKen. Sei Xantonsn und Osmvindsn bestanden

von sober solobs lispeln, a,IIsrdinAs kauptsäsk-
liok lokaler Xatur.

Hier ist, sin dsutlioksr 4nsat2 vorbandon, vor
Allem «lio pirinsn au bssskäktiAsn, di« siok dsn In-
tsrssssn der 4llAsmsinksit unterordnen.

Das ist aber die I.rrkel-Ides, — vonaok Waren,
die unter rvünsebdaren ^rbeitsbsdinAungsn ste.
ksrgestellt vurden, mit einem l,abel (Stikstts)
AUSAosoiobnet vsrdsn und so dem lvâuker im kadsn
kennttiek Aemaebt vsrdon sollen.

Ss rväre nur mr rvünsoken, ds,ü die Lundesbs-

börden endtieb atiMmein mit dieser Idee vorwärts
maeben. Wir veräsn es in sobrversn Zleiten doppelt

und ctrsitaeb nötig kadsn, daL die, die dem
.4tlgemoin-1r.tsrssse dienen, ausammenstsben und
dom ?>rbiikum die Nögticbksit gegeben vsrde,
seine» Pranken dort oin/.usstksn, vo es sum Outen
betten kann.

Sobon seit dem 18. Oktober 1938 liegt sin
Postulat betrsttsnd das k-rbst-L^stem in der postu-
tatsnsebubtsde des S. V. v. Ss ist Zeit, dall die
^.rbeitnsbmvr, .Irbsitgebsr, Varsnverteiter und
produsonten ste. einmal susammsngeruten werden,
um unter Vorsits der Ssböiden über die vvirt-
sekattiicke Volksgemeînsckalt su beraten.

Osr Irloment ist günstig, das Verständnis na-
msntlivb bei dsn OrolZuntsrnebmen grolZ, — sie
wissen, daü die Sedwsis eins Insel der privat-
wirtsebakt inmitten anders gestalteter Staaten ist
und dak es sin Xunststüok ist, diese Insel su er-
balteu, erst rsebt aber ein« Onmögliebkeit,
das obns neu« pzrmeln su realisieren:

Der Zilensck muk im Mittelpunkt des Wirt-
scbaktsgesebebens stellen —

^ Der slensek bat ein lîevbt ant anständig ent-
lobnte Arbeit.

Oiss« beute in der Lobwsis allgemein ansr-
kannten Postulate können beim eidgsnössisobsn
Staatsaukbau nur durob das System der sosialsn
ktikotts (Oabsl) gelöst werden.

Vns seböne, dankbare Werk!
Entweder maobsn wir aus einem kaltsebnäu-

sigen Ltaat eine warmbersigs Voiksgsmsinsebakt,
Hider wir babsn kein« Obanos, die kommenden
wirtsebaktllebsn Xämpke su bsstsbsn!

Züukunkt For H^Sgros
Unsers Preunde werden verstsben, daL sine so

grolle Laebs, wie die iLebenkung eines Unter-
neliinens mit llinsats von 71 slillionen Pranken
an die ^llgen.eiokeit — ^sit brauebt. Die leitenden

banner der àligros widmen diesem Problem
manebe stunde gsmeinsamer Lsspreobung und
kîsbsrlsgung. kangsam beginnt sieb nun der Om-
riü keraussuprägsn, der die künktigs Organisation
der .Vligros im Oiensts der ^.llgemsinbeit bestimmen

wird. Os gilt, sins Perm su linden, die die
bisbsrigen Vorteile des snsrgiseb und elastiseb
geleiteten privatuntsrnsbmens kür den Xonsumsn-
ten mit der Xrküllung der noeb gröLeren und
edleren Aufgaben einer wadrsn Volksgenosssnsebakt
unsuklösliob verbindet.

Was uns etwelebss Xopkssrbrsebsn maokt, ist
der Xame dieser kiinktigen Oenossensokakt. selbst-
verständlleb wird der alt« guts blame „Nigi^os"
als Handelsmarke in den sebaukenstern, auk den
Warsnpakàn und in der Propaganda weitsr-

bsstsbsn. Darüber kinaus muL aber das neus
Werk, dessen Wollen und streben weit über di»
einstigen Ossodäktssweek« binausgsbt, aueb eill
neues Xlsid, einen neuen blamen vrbalten. Ia
diesem blamsn soll das verkörpert werden, vss
dsn umkassenden Lolidaritäts- und Xelksrgsäankell
der neuen Oenossensebakt ausmaebsn wird. Lia
Vorscblag ist sebon gokallen; er beiLt „lang-
Oriitlllk

Wir wären nnssrvn prennden dankbar, wen»
sie sick sn dieser Anregung (mSglivkst »lit
einer PostKart«) gelegentlied änLern nod
darüber kinaus and«« biainen in Vorscblag bringen

würden,
sie können sieb den Oedanken gut überlegen,

da die Vorbereitung der Umwandlung natürbok
noeb blonats beanspruoben wird.

Dank sum voraus I

PLr «II» k«ia«n ?»g»î
au»«»

Lpeise — (mager)
(370—420 g kbiecbgewickt)

pakm — (40 'X, llett i. d. Irockeamss»«)
(110—130 g prisckgewlcdl)

A

aber nur den unter ständiger wissensebsktlicli»
Xontrolle kergestellten »Ot^co-Pepto"-logdust

nature (Depot 10 pp. extra) 20v-g-QIas 15 kp,

mit ^roma (Depot 25 pp. extra) S50-g-Olas 25 stp.

* Kur in den Vvàaiàagaàea eàiMttek.
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